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Das Geschenk meiner Mutter

Vor Jahren erzählte ich in einer Gruppe, dass 
in meiner Kindheit in den 1970ern jedes Jahr 
zum Ende der Weihnachtszeit der Kaufladen, 
später mein Puppenhaus, und die Carrera-
bahn meines Bruders abgebaut und bis zum 
nächsten Weihnachtsfest eingemottet wur-
den. Die vorwiegend jüngeren Zuhörer*innen 
waren entsetzt: „Was? Wie grausam! Man 
kann doch nicht Kindern ihr liebstes Spielzeug 
wegnehmen!“ Ich war irritiert, denn bis da-
to wäre ich nicht einmal auf die Idee gekom-
men, dass mir das geschadet haben könnte. 
Im Gegenteil: Ich erinnere mich gut an das 
schöne Gefühl des Wiedererkennens von Ver-
trautem. Natürlich gab es zusätzlich noch Ge-
schenke, doch am meisten freute mich das 
liebgewonnene Bewährte. Aufmerksam ließ 
ich im Puppenhaus den Blick durch die Stock-
werke und Zimmer schweifen, begrüßte die 
darin wohnenden Püppchen wie alte Bekann-
te, die man längere Zeit nicht gesehen hat, 
und hielt Ausschau nach kleinen Veränderun-
gen. Eine davon sollte für mein späteres Le-
ben sehr bedeutsam sein: An einem Heilig-
abend, ich kann nicht älter als sechs Jahre 
gewesen sein, entdeckte ich im Puppenba-
dezimmer einen kleinen Hocker. Er stand vor 
dem Frisierspiegel und passte von der Größe 
her exakt für die Dame des Hauses, die sich 
nun für ihre Morgentoilette bequem setzen 
konnte. Bei näherer Betrachtung erwies sich 
das neue Möbelstück als Korken einer Sekt-
flasche, um den meine Mutter mit einer win-
zigen Kordel ein Stückchen orangefarbenen 
Frotteestoff gebunden hatte. An kaum etwas 
anderes aus meiner Puppenstube erinnere ich 
mich so genau wie an diesen stoffummantel-
ten Sektkorken.

Noch vor meinem siebten Geburtstag 
wurde meine Mutter unheilbar krank in die 
Psychiatrie eingewiesen und lebte von da 
an geistig und körperlich schwerstbehin-
dert in verschiedenen Heilanstalten. Sie kam 
nie mehr nach Hause und verstarb 25 Jahre 
später in einer Pflegeeinrichtung. Der Man-
gel an mütterlicher Zuwendung hinterließ in 

mir tiefe Spuren und ich begann in einem bis 
heute andauernden und phasenweise immer 
wieder therapeutisch begleiteten Heilungs-
prozess nach wenigstens mikroskopisch klei-
nen Beweisen für so etwas wie Mutterliebe 
zu suchen. Die wenigen kindlichen Erinne-
rungen, die ich an meine Mutter hatte, wa-
ren schmerzhafte Erfahrungen mit einer ge-
brochenen, überforderten Frau. Erst im Laufe 
meiner langjährigen Therapien fiel mir mein 
Puppenhaus mit dem selbstgebastelten Bade-
zimmerhocker ein. Die Erinnerung daran ließ 
in mir augenblicklich eine Gewissheit entste-
hen: Sie muss mich geliebt haben, es kann 
nicht anders sein.

Manchmal sagen mir Klientinnen und Klien-
ten in der systemischen Aufstellungsarbeit: 
„Ich habe das Verhältnis zu meinen Eltern 
schon einmal aufgestellt, das ist erledigt.“ 
Auf mein Nachfragen hin zeigen sich dann 
oft noch Vorwürfe, Unklarheiten, offene Fra-
gen und viel Verwirrung im gesamten Fami-
liensystem. Man kann nicht alles auf einmal 
bearbeiten, zu schmerzhaft sind manchmal 
die Prozesse, zu verstrickt und verklebt die Be-
ziehungen der Familienmitglieder untereinan-
der. Es gibt für alles eine Zeit. Das gilt auch für 
den Zugang zu tieferen Erkenntnisschichten 
im Hinblick auf alte und uralte innere Wun-
den ebenso wie für die im Wortsinn „not-
wendigen“ Heilungsprozesse. Auch wenn es 
mühsam ist und einen zwischendurch immer 
wieder der Mut verlässt, so bin ich doch zu-
tiefst überzeugt, dass es sich lohnt, dranzu-
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bleiben – auch an der Hoffnung und an dem 
Ziel, ein zufriedenes, erfülltes Leben führen 
zu dürfen, ohne von hinderlichen Mangeler-
fahrungen ausgebremst zu werden.

An das Geschenk meiner Mutter werde 
ich heute täglich erinnert: Nachdem ich mei-
nem Mann diese Geschichte erzählt hatte, 
überraschte er mich zu Weihnachten mit ei-
nem Sektkorken, den er über und über mit 
orangefarbenem Stift beschrieben hatte mit 
dem Satz: „Ich liebe dich.“ Der Korken steht 
in unserem Badezimmer und wenngleich die 
Größenverhältnisse nicht passen, so kann ich 
mich doch in gewisser Weise immer wieder 
darauf niederlassen und dankbar ausruhen.
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Eine kleine Geste entpuppt sich Jahrzehnte später als großes Geschenk. 
Es gibt für alles eine Zeit, auch für Heilungswege
und die dafür notwendigen Schritte. 


